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Gesellschaftsdiagnosen sind wieder in
Mode. Sei es Heinz Bude mit der „Gesell-
schaft der Angst“, Andreas Reckwitz mit
seiner im Erscheinen befindlichen „Gesell-
schaft der Singularitäten“ oder jüngst
Hartmut Rosa mit seinem 816 Seiten star-
ken Werk über „Resonanz“. Bei allen Un-
terschieden verbindet diese Bücher ein ge-
meinsamer Impuls ihrer Autoren. Es sind
Krisendiagnosen. Rosa etwa spricht von
der „Beschleunigung“ als dem Problem
schlechthin unserer Gesellschaft. Dieser
„ziellose und unabschließbare Steigerungs-
zwang“ führe zu den großen pathologi-
schen Krisen der Gegenwart: der ökologi-
schen, demokratischen und schließlich
der „Psychokrise“, die sich in „wachsen-
den Burnoutraten manifestiere“.

Dabei fällt auf, dass diese Diagnose der
Moderne eigentlich nicht über das Werk
des berühmtesten Burnout-Patienten der
deutschen Soziologe hinausgekommen ist:
Max Weber. Erwerbstätigkeit sei zum
Sport geworden, höhnt Weber. Seine wü-
tende Polemik gegen dieses „Verhängnis“
gipfelte in der berühmten Charakterisie-
rung des modernen Menschen: eine Art
krampfhaftes Sich-wichtig-Nehmen in me-
chanisierter Versteinerung, bis der letzte
Zentner fossilen Brennstoffs verglüht sei.
Wenn wir diesen Zustand des Verglühens
„Burn-out“ nennen, landen wir bei der So-
ziologie und auch der Sozialdemokratie
des 21. Jahrhunderts. Deren deutsche Ver-
treter in der SPD-Bundestagsfraktion je-
denfalls zogen sich Anfang vergangenen
Jahres in eine Klausur zurück, um über die
Dreißig- bis Fünfzigjährigen zu sprechen.
Diese „gehetzte Generation“ werde zwi-
schen Beruf, Privatem und Familie buch-
stäblich aufgerieben.

Den Gehetzten gehört auch die Auf-
merksamkeit des Hamburger Soziologen
Sighard Neckel, der jetzt an der Techni-
schen Universität Berlin über das „gesell-
schaftliche Leid der Erschöpfung“ vor-
trug. Neckels Anliegen ist nichts weniger
als die Entfaltung von Grundlinien einer
soziologischen Zeitdiagnose aus dem
Geist des Burnouts. Dabei ist die Kapitalis-
muskritik von Neckel so gründlich, dass
man davor auf dem Beipackzettel warnen
müsste: Achtung, diese Diagnose könnte
Sie endgültig in die Depression stürzen! In
der Trostlosigkeit des modernen Büros ver-
brauchten und vernutzten sich die Hoch-
leister und Selbstoptimierer, bis sie in den
Burnout-Kliniken, diesem „Wartungs-
betrieb der Ausgebrannten“, für die nächs-
ten Einsatzrunden in der entfesselten
Wettbewerbsgesellschaft wieder aufgela-
den werden. Und es gibt auch kein Drau-
ßen, der Betrieb sei total geworden: Die
Unrast der Arbeit, die Ungeduld der durch-
geplanten Kindererziehung, die Kurz-
atmigkeit von Liebe und Intimität, die
Zerrüttung der Gesellschaft, es ist alles
gleich.

Wer hier alte Frankfurter Kritikmuster
sieht, liegt durchaus richtig. Neckel ist ein
Erforscher der „dunklen Emotionen“, er
sucht nach den Kranken, Verwundeten
und Gescheiterten. Natürlich sind seine
oder verwandte Diagnosen wie die „Mü-
digkeitsgesellschaft“, „Angstgesellschaft“
oder die „ausgebrannte Mitte“ sozialstruk-
turell unambitioniert. Wer den Seelenzu-
stand „der Gesellschaft“ erforscht, rech-
net nicht mit Prozentwerten. Es kommt
ihm nicht darauf an, wie viele erschöpft
sind. Der Sozialtypus des Ausgebrannten
gilt vielmehr als „Verdichtungssymbol“
der Pathologien des Sozialen. Soziologen
wie Neckel schließen keinen aus, ihre
Diagnosen sind so all-inclusive wie die An-
gebote jener Wellness-Resorts, die die Hei-
lung der Gehetzten versprechen. Was ist
der Preis einer solchen Art, Soziologie zu
betreiben?

Zunächst darf man kein Problem damit
haben, aus individuellen Zuständen sozia-
le abzuleiten. Wenn alle erschöpft sind,
muss gleich auch „die“ Gesellschaft ir-
gendwie ausgebrannt sein. Man muss für
solche Anleihen in der Medizin und Psy-
chologie also mit dem Preis eines schwa-
chen Begriffs von Gesellschaft bezahlen:
Gesellschaft ist dann die Summe der an
ihr oder unter ihren Verhältnissen Leiden-
den. Oder man behauptet einfach, die Ge-
sellschaft selbst sei erschöpft, gehetzt
oder verängstigt. Eine solche Emotions-
soziologie lebt von der durchaus bemer-
kenswerten Empathiefähigkeit ihrer Prot-
agonisten, aber sie ist blind für die Normal-
formen des Sozialen. Wer sich nur für
Leid und „Scheiternsbedingungen“ inter-
essiert, dem gilt der Gesunde wenig. Die-
se Art von Zeitdiagnostik unterstellt, dass
Gesellschaft sich nur da zeigt, wo ihre Mit-
glieder zittern, leiden und sich fürchten.
Aber was ist mit dem Zufriedenen, dem
Ausgeglichenen und nur durchschnittlich
Belasteten?

Wer so fragt, gerät sofort in den Ver-
dacht der Apologetik. Will man das ver-
meiden und dennoch nicht nur in den Pa-
thologien des Alltags nach dem Rettenden
suchen, was dort ja angeblich auch immer
wächst, dann müsste man nach einem neu-
en Sozialtypus suchen. Einer, der nicht
ausgebrannt wäre, sondern ausgeschlafen,
nicht müde, sondern wachsam, und nicht
verängstigt, sondern zuversichtlich. Gibt
es den? Neckel versucht, ihn mit dem Be-
griff der Resilienz zu beschreiben. Das
wäre jemand, der eine Art „Subjektivitäts-
Nachhaltigkeit“ lebt, der sich als endlich
begreift, empathisch und responsiv. Die
Ähnlichkeit mit Hartmut Rosas Resonanz
ist sicher kein Zufall. Ist hier also eine
neue „Rechtfertigungsordnung des Kapita-
lismus“ im Entstehen, fragt Neckel? Die
wachsende Popularität dieses Begriffs je-
denfalls spricht dafür.  GERALD WAGNER

Als vor sechzig Jahren, am 30. Juni 1956,
das Goethe-Museum in Düsseldorf er-
öffnet wurde, konnte man nicht ahnen,
dass hier einmal der dritte Hauptstandort
des Gedenkens an den Dichter neben der
Geburtsstadt Frankfurt und der Wir-
kungsstätte Weimar entstehen würde.
Die enge Bindung an den Philosophen
Friedrich Heinrich Jacobi, auf dessen
Pempelforter Landsitz Goethe das Mo-
dell Musenhof 1774 schon einmal erpro-
ben durfte, sprach sicher dafür. Kaum zu-
fällig liegt das seit 1987 im Schloss Jäger-
hof würdig untergebrachte Museum in
unmittelbarer Nachbarschaft des Jacobi-
Hauses.

Noch viel wichtiger war aber die welt-
größte Goethe-Privatsammlung des In-
sel-Verlegers Anton Kippenberg, für die
1953 in Düsseldorf die Kippenberg-Stif-
tung gegründet und das kriegszerstörte
Hofgärtnerhaus als Museum wiederaufge-
baut wurde. Die ursprüngliche Sammlung
ist in den vergangenen sechs Jahrzehnten
kontinuierlich gewachsen, nicht zuletzt
durch hartnäckiges kulturpolitisches
Engagement. Neben bedeutenden Goe-
the-Beständen bietet sie einen glänzen-
den Spiegel der Protagonisten und Kon-
stellationen des gesamten Zeitalters. Ein
besonderer Schatz darin ist der Teilnach-
lass von Goethes wichtigstem Chronisten
Johann Peter Eckermann. In Düsseldorf
befinden sich weit mehr als fünfhundert
Briefe von und an ihn, außerdem rund
150 Gedichte, ein Trauerspiel und zahlrei-
che Prosatexte. Nun ersteigerte das Muse-
um bei einer Auktion zwei umfangreiche
Briefe Eckermanns, die den bemerkens-
werten Fall einer Schauspielleidenschaft
entfalten. Im Kontext von Moritz’ und
Goethes großen Theaterromanen er-
scheint das von einiger Brisanz.

Auf zwanzig Quartseiten wird das un-
aufhaltsame Streben eines jungen Man-
nes aus Hannover nach einer Bühnen-
karriere entwickelt, das in der Goethezeit
eine ganze Generation – in der Fiktion
wie in der Realität – heimsuchte. So wer-
den in Wielands „Abderiten“ die Komö-
dienenthusiasten reihenweise vom „wun-
derbaren Theaterfieber“ befallen, in
E. T. A. Hoffmanns „Signor Formica“
oder Tiecks „Der junge Tischlermeister“
artet die „Theaterlust“ oder „Theaterwut“
gar bis zum Wahnsinn aus. In Hannover
infiziert diese Mode Karl Philipp Moritz
und seinen Schulfreund August Wilhelm
Iffland gleichermaßen – der eine münzt
sie in den von „Theatergrillen“ durchsetz-
ten Roman „Anton Reiser“ um, der ande-
re wird in Mannheim und später in Berlin
zu einem der berühmtesten Schauspieler
und produktivsten Dramatiker der Zeit.

Wie Moritz oder Iffland am „Ballhof“
in Hannover von der Theatromanie ergrif-
fen wurden, mag es später auch August
Kiesewetter gegangen sein, den Ecker-
mann über vier Jahre als einen ungestü-
men, etwas schwererziehbaren Jüngling
betreute. Eckermanns Berichte an einen
ungenannten Herrn in Weimar sind im
Februar 1823 verfasst, vier Monate bevor
er sich selbst zu Fuß dorthin aufmachte,
um Goethe bei seiner Ausgabe letzter
Hand zu dienen.

Der erste Brief ist von der Mutter an
den Mentor oder Aufseher ihres Sohnes
in Weimar gerichtet und unterzeichnet,
Eckermann schreibt lediglich nach ihrem
Diktat oder in ihrem Namen. Der junge
Kiesewetter war zunächst offenbar für ein
knappes Jahr in Johann Daniel Falks Wei-
marer „Lutherhof“, einer auch von Goe-
the und dem Herzog unterstützten Erzie-
hungsanstalt für verarmte Kinder, unter-
gekommen. Von dort wechselte er in das
Haus seines jetzt angeschriebenen wohl-
wollenden Betreuers, der ihn aber nach
einem „Rückfall“ nun „nicht länger be-
halten“ wollte. Die Mutter von sieben Kin-
dern, deren Mann in der englischen Mari-
ne dient, zeigt sich völlig verzweifelt: der
Sohn habe sie allein „in diesem Jahre an
300 Taler gekostet“, die mitgegebenen
Kleider und die Geige des Vaters habe er

wahrscheinlich verschleudert und sei da-
bei, sie völlig zu ruinieren.

Eckermann holt zwei Wochen später in
seiner eigenen Darstellung noch weiter
aus, der dokumentierende Erzählstil wird
sich später in den „Gesprächen mit Goe-
the“ wiederfinden. Er berichtet von der
Rückkehr des „ungebärdigen“ Knaben
aus Weimar, der sich strikt weigerte, wie-
der in sein Elternhaus zu gehen. Ecker-
mann bringt ihn bei sich unter und muss
dann aus seinem Dorf Empelde die ein-
einhalb Stunden nach Hannover mar-
schieren, um bei der Mutter zu vermit-
teln. Diese wendet nichts gegen den
Wunsch ihres Sohnes ein, sich bei August
Klingemann, dem Direktor des Braun-
schweiger Nationaltheaters, zu bewerben;
zunächst solle er aber nach Hause kom-
men. Eckermann bringt einen jüngeren
Bruder des Jünglings mit nach Empelde,
damit dieser ihn wieder in die Stadt be-
gleite. Doch August weigert sich, er stellt
Forderungen und will noch in der Winter-
nacht bis nach Braunschweig gelangen.
Dort sagt ihm Klingemann, „daß an ein
Unterkommen gar nicht zu denken“ sei.
Der nächste Versuch gilt dann der Wal-
therschen Truppe in Magdeburg.

Als es Eckermann schließlich gelingt,
den jungen Mann trotz „abermaligen man-
chen Sträubens glücklich zu den Seini-
gen“ zu bringen, ist er erleichtert. Endlich
ist er die Verantwortung los, der Stoß-
seufzer: „Er dauert mich, aber ihm ist
nicht zu helfen“, kommt aus tiefstem Her-
zen. Ganz verloren scheint August Kiese-
wetter nicht gegangen zu sein, bei der

Waltherschen Truppe finden sich zwar
keine Spuren, wohl aber im Matrikelbuch
der Münchner Kunstakademie. Unter der
Nummer 843 trägt sich dort am 14. Juni
1823 ein Student mit diesem Namen für
das Fach Malerei ein. Die Mutter hatte
ihm diese Berufswahl so gut wie die des
Schauspielers ausdrücklich freigestellt.
Während sich Kiesewetters weiterer Weg
verliert, knüpft Eckermann mit seiner lan-
gen Brieferzählung möglicherweise ent-
scheidende neue Bande nach Weimar.
Dem Adressaten kündigt er jedenfalls sei-
nen Besuch für den Sommer an und
schließt: „Ich denke sehr viel an Weimar,
denn es umschließt sehr Vieles das ich ver-
ehre und liebe.“ Am 10. Juni 1823 wurde
er dort von Goethe wohlwollend empfan-
gen.  ALEXANDER KOŠENINA

Wie wir
verglühen
Sighard Neckel rüttelt die
erschöpfte Gesellschaft auf

 LONDON, Ende Juni
Vier Sprachen sollten es sein, um das
Totengedenken für jene Anna zu er-
möglichen, die im Jahr 1148 in der
Kathedrale von Palermo begraben wor-
den ist: Deshalb gruppiert die Marmor-
tafel, die einmal Teil ihres Sarkophags
war, auch vier Inschriften um ein
Kreuz, die alle von ihrer Überführung
berichten. Sie sind auf Griechisch, La-
tein und Arabisch verfasst, viertens
aber im sogenannten Judäo-Arabisch –
ein arabischer Dialekt, dessen Schrift-
form aber auf hebräischen Buchstaben
beruht. Niemand, der lesen konnte,
sollte sich ausgeschlossen fühlen.

Vielleicht muss man sich vor Augen
halten, dass just während Annas Be-
gräbnis, das ihr Sohn Grisandus, ein
Geistlicher am Hof des Königs, aus-
richtete, der zweite Kreuzzug statt-
fand, um ganz zu erfassen, welcher
Geist im Königreich Sizilien herrschte.
Dort hatten sich seit 1061 die Norman-
nen festgesetzt und die Byzantiner ver-
drängt, die ihrerseits die Araber beerbt
hatten, als späte Nachfolger wiederum
der Römer, Griechen und Phönizier.
Vertrieben wurden allerdings nicht
ihre Untertanen, soweit sie sich in die
neuen Verhältnisse schickten, und
schon gar nicht deren Kultur und Spra-
che. Annas Marmorplatte symbolisiert
diesen Umstand sehr schön – auch an-
dere Quellen belegen, wie damals am
Hof der normannischen Könige auf
Mehrsprachigkeit geachtet wurde. Bis
wenige Jahre später dann doch wieder
Pogrome gegen Muslime zu verzeich-
nen waren.

Der sizilischen Geschichte gilt eine
Sonderausstellung im British Museum
in London. Sie schlägt einen weiten
Bogen, der von der Bronzezeit bis ins
späte Mittelalter reicht, dies allerdings
nicht gleichmäßig, sondern indem sie
einzelne Epochen besonders beleuch-
tet: Die Zeit der griechischen Besiede-
lung der Insel ist eine, die Römerzeit
die zweite, die arabische Herrschaft
die dritte und schließlich das erstaunli-
che normannische Königreich, das in
seinem gesamten Adaptionsvermögen
gezeigt wird – so stammt das älteste er-
haltene Papier, das in Europa herge-
stellt wurde, vom normannischen Hof
(es handelt sich um einen 1109 verfass-
ten Brief der Adelasser, der Mutter Ro-
gers II. von Sizilien). Das normanni-
sche Königreich wird aber auch in der
Gestalt fokussiert, die zum sprichwört-
lichen „Staunen der Welt“ wurde:
Friedrich II., Enkel des Roger II. und
des Stauferkaisers Friedrich Barbaros-
sa. Sein überlebensgroßer Marmor-
kopf, dem leider die Nase fehlt und der
ihn als Jüngling zeigt, setzt den
Schlusspunkt und verweist zugleich zu-
rück auf die Antike.

Tatsächlich wirft die Ausstellung
auch sonst Licht auf die Kontinuitäten
der sizilianischen Geschichte. Seit je-
her, so gewinnt man den Eindruck,
brachte das Dasein im Schatten des
Vulkans Ätna, dessen Ascheregen für
Zerstörung und Fruchtbarkeit zugleich
stand, die passenden mythologischen
Bilder hervor. Denn Sizilien wurde
schon früh mit der Persephonesage ver-

bunden, dem Raub der Tochter des
Zeus durch den Totengott Hades. Die
Trauer ihrer Mutter Demeter hemmt
die Fruchtbarkeit der Erde, ihre Freu-
de aber, als Persephone zurückkehrt,
lässt alles sprießen und blühen. Der
Dichter Pindar überliefert, dass Zeus
seiner Tochter Persephone Sizilien ge-
schenkt hätte.

Zu den schönsten Objekten dieser
Ausstellung gehört eine Altarwand
aus Gela im Süden der Insel, die um
500 vor Christus entstanden ist und
drei Göttinnen zeigt, deren Gesichter
in tiefster Ruhe erstarrt sind, während
im Relief über ihnen ein Pantherweib-
chen die Attribute seiner Fruchtbar-
keit präsentiert. Dieses Spannungsver-
hältnis zwischen stilisierter Ruhe und
großer Lebendigkeit prägt auch einige
andere Darstellungen – eine lebensgro-
ße Demeter etwa aus dem ihr gewidme-
ten Heiligtum von Selinunt mit run-
dem Gesicht und entsagungsvoll zu-
sammengepressten Lippen, von der
man sich kaum lösen mag. Und ein spä-
tes Exponat zeigt Livia, die Gattin des
Augustus, als Ceres, die römische Ent-
sprechung der Demeter. Die andere
Seite repräsentieren dann grelle, ver-
zerrte Gesichter wie ein prächtiges,
überlebensgroßes Gorgonenhaupt,
das mit seinen riesigen Augen und
dicken Bäckchen seit 2500 Jahren je-
dem Betrachter die Zunge heraus-
streckt.  TILMAN SPRECKELSEN

Sicily – Culture and Conquest. Britisches
Museum, London; bis zum 14. August. Der
Katalog kostet 25 Pfund.
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Tod und Fruchtbarkeit: Eine Londoner Ausstellung zeigt Siziliens Kulturgeschichte

Eckermann (links), meistens im Schatten Goethes, schrieb auch selbst.  Foto SZ Photo

Plutos Ozean
Unter der Ober! äche des Zwergplaneten 
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Schonendes Fracking
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Britische Studien
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Nach dem Brexit
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Kostenloses Probeabo 
0180 2 52 52*, www.faz.net/probeabo
* 6 Cent pro Anruf aus dem deutschen Festnetz, 
Mobilfunkhöchstpreis 42 Cent pro Minute.

Griechische Kunst der Kolonisatoren: Der Terrakotta-Altar mit drei Göttinnen und einem Pantherweibchen, das ein Rind
schlägt, wurde in der südsizilianischen Stadt Gela gefunden und entstand um 500 vor Christus.  Foto Katalog


